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620 DIE BERNER WOCHE

S3imsmet)I (in iebet* Drogerie 31t haben) uitb fieinöl
beseitigt toerben.

Sluffallenb blanîe unb glatte fiinoleumftäcben toerben
nur in Slusnahmefällen gemünfdjt. SHan benuht für foldje
3mede eine tjanbelsiibliclje toadjshaltige ©ohnermaffe befter
Qualität, bie mit einem meidjen Duct) auf bas ßinoleum
aufgetragen unb mit einer ©genannten ©ohnerbürfte (mit
Sefenftiel, 3uv ©rleidjterung bet Arbeit) gleidjimähig blanl
oerrieben toirb. Der SBadjsgehalt b-arf nur ats baudjbünne
©djidjt auf ber Oberfläche 3urüdbleiben.

SHatt ober ungleich' getoorbene Stellen fittb nur mit
ber ©ohnerbürfte täglich nad)3ureiben. — SW3U oft mieber=
boites Einreiben mit SBadjs ift 3toecltos unb oerlruftet bie
Oberfläche.

Dab ber Ginoleumfuhboben oor ber täglichen Reinigung
(Stufmifd)en ober ©oljnern) mit einem Saarbefen ober Staub"
fauger ftaubfrei 31t machen ift, gilt ber erfahrenen Hausfrau
toohl als felbftoerftänblid).

Htargarete Sänbel.
-!!=: • —«ma

Briefe einer 53ernerin aus beut

fernen Often.
28ie |ef)t bie im fernen Auâtanb Icfienben ©chmeijerinnen an

ihrer §eimnt hangen, geigte ihre Anteilnahme an ber „©affa", mu
fie in einer Anzahl fchüner ©ruppen ihre Arheitêprobutte auâ"
geftctlt hatten. Auch toir tönnen ein Seifptet biefer Anhängtichfeit
ber Au3tanbjd)Weiseriunen an ihr .Çeimatïanb bormeifen. ©ine
Söcmertn fchreiht unferer Stebattion aus ©oernbaja ($oïïânbifdh
Qnbien) fleigig über ihre ©inbrûcîe unb ©rtebniffc in fremben Sanben.
Frau F- ©em»Stt)ahten ift bor jmei Safjren, nachbem fie nach furjem
©fjegtüct ihren ©atten, einen hnUänbifctjen Ingenieur, unb bann
auch ihr Stinbtein berïoren hat, ju ihrer ©chraiegcrmutter nach
©oerahaja gereift. $er S3efuch ift 3«m bauernben Aufenthalt geroorben.

SDtit freunbiidjet ©rlauhnis ber ©djreifierin geben mir einige
Partien biefer ©riefe mieber; fie bieten einen intereffanten ©inblict
in baê ©rieben einer ©djmeiserin in frember, ungemohnter Sîultur.

Soerabaja, ben 16. 3uni 1926.

53cuk morgen ift unfer Schiff in Soerahaia auge»
fommert. ©tmas bang ift mir aber fchon 311 SHute. 3d)
betrachte alle bie Htenfdjen am Quai, bietoeil bie amtlichen
Formalitäten erlebigt toerben. 3eber, ber Ianbett toill, muh
einen Slusmeis haben bartiber, bah er enttoeber hollänbifcher
Hationalität ift ober 100 ©ulben be3ahtt hat. Diefen 93c=

trag muh ieber Frembling, ber fich auf 3aoa itieberlaffen
mill, bê3ahlen. Heift er bann innert 6 SRonaten mieber

liniere Bernerin In ihrem Raufe mit Baboe Kämila.

toeg, fo toirb ihm ber Setrag 3urüdbe3ahlt, itad) 6 SHo»

uaten jebod) oerfällt er. Schon ïommt ber Rapitän auf
mid)' 3U, begleitet oon einem Serrn, ber fich als mein Sd)toa=

ger oorftellt; bod) im fernen 3aoa tarn mir biefer SJtann
ebenfo frentb oor toie all bie anberen Geilte, tonnte ich bod)
fein Short hollänbifch fpredjen, toährenb er immerhin ettoas
Deutfch fprad). Hachbem auch bie Zollformalitäten erfüllt
toaren, fuhren mir 311 meiner Sdjahegermutter, bie uns be"
reits mit groher Ungebulb erroartete. Slber obmohl id)
fehr liebeooll empfangen mürbe, fo fühlte idj- bod) bireft,
bah es mir nicht immer leicht fallen biirfte, mid) meinen
hiefigen Sermanbten an3upaffen.

Hlan hat mir ein fehr grohes, fdjönes 3imnter 3ur
Skrfiigung geftellt mit einer eigenen Saboe (iaoanifdje Se»
biente); bod) tann id) bie oerfchiebenen ©efidjter all biefer
Sebienten beinahe nicht auseinanberhalten, unb mit ihnen
oerftänbigett tann ich micf> überhaupt gar nicht, bentt 9Jla=

laifd) habe ich ja fonft noch nie gehört, unb idj merle es

gans gut, baff fie int ©eljeimen ettoas Späh mit meiner
Unbeholfenheit treiben. Had) bem SHittageffen ertlärt mir
bann meine Sdjmiegermutter, bah man in 3nbien, menu
man nicht arbeiten geht, oon 2—4 Uhr fdjläft, unb loirt»
lieh mar es benn auch gatt3 totenftill im Saufe, audj in ben
beibett Hadjbarhäufern fdjien alles 3" fd>lafen.

Soerabaja, ben 5. 3uli 1928.

3mei 3ahre finb oerfloffeit feit meiner Stntunft auf
3aoa. Sieles ift fo gari3 anbers Ijerausgelommen, als id)
es mir in ©uropa oorftellte, 3d) habe mir in3mifd)en hier
eine Stelle gefacht unb glücHidj auch einen guten Soften
als Setretärin erhalten, meine ScbMtcgermutter ift geftorben,
unb bin id) nun hier eigentlich auf mich felbft angeioiefen.
3nt allgemeinen mirb hier mehr gearbeitet als in ©uropa;
es fällt bies einem bei biefer Sihe hier nicht immer leicht.

Soerabaja ift bie gröhte Sanbelsftabt oon 3aoa. 3d)
tuar gan3 erftaunt 311 beobadjten, mie ïultioiert hier alles
3ugel)t. Sis meit 3ur Stabt hinaus finb bie SBege unb
Strahen afpfjaltiert uttb fehr gut unterhalten. 3n ber
Sauptftrahe ber Stabt hat es einen 3xemlid) grohen Stuto»
oertehr, ja fogar ein Dram fehlt nicht, bod) muh man fid)
mit bem 10 9Hinuten=23etrieb begnügen. Die Dogcars —
bas finb Heine, 3Meiräbrige SBagen, oon einem flehten Hferb=
djen gesogen, — merben burdj ben Slutooertebr immer mehr
oerbrängt, obmohl bie Fahrt mit bem Dogcar billiger ift.
3it Soerabaja besablt man für einen Dan 3 ©ulben per
Stunbe, für tieine Diftan3en ber 3eit entfpredjenb.

3n ben oerfdjiebenen europäifdjen ©efdjiäften ber SaupU
ftrahe lann man mie in ©uropa 3ientlid) alles laufen, bod)
ift es hier teurer, ©s gibt aber auch fehr oiele djinefifche
Säben unb oor allem ben „Safar ©elap" (bunfler fütarlt
mit gefdjmuggeltett SBaren); bas ift eine grohe, bebedte
Salle, mo ein Staub neben bem anberen fteljt. Dort lann
man alles Hlöglidjc laufen: Seife, Darfunterien, Süte,
Stoffe, Siicher, .Fiubcrfpielfachen, ungefähr mic bei uns in
einem Sasar; ba bieten einem bie djinefifdjen Sertäufer unter
lauter Httpreifung, meiftens in malaifdjer Sprache, ihre
SBaren an. Hiemals aber barf man ben gefragten Hreis
besahlen; benn Menn bie Sänbler fehen, bah ber Säufer
ein „orang barbe" (Heuling) ift, ber hödjftens ein paar
SBorte malaifd) oerfteht unb bem bie Dropettfonnc feine
roten SBangen noch nicht gebleicht hat, oerlangen fie menig"
ftcus 100 Hrosent 311 oiel. Sier im Often muh man eben

immer „tamar" (märten), Mie ber S3erner fagt. S3einahe
alles lann man and) 311 Saufe taufen; beim ba lornmen
immer eine ganse SHenge djinefifdjer „RIontongs" (Sau"
fierer), bie Stoff, Ritöpfe, Strümpfe, Spitjen n. oerlaufen,
bann jaoaitifche Frauen mit Früchten, bie fie in grohen
rauben Rörben auf bem Ropf tragen, ber Fleifdjmann ufio.,
ja felbft ber Schuhmacher flictt bie Schuhe bireft beim Saufe,
unb hat man etma einen Schlüffel oerloren, fo tann man
jebert Dag einen Rerl burdj bie Strahen 3iehen hören,
oon meitem tönt fein Hätfch! Hätfch! Hätfdj! in bie Säufer
hinein, unb im Hu hat er uns einen neuen Schlüffel ange*
fertigt ober ein Sdjloh oon einem Raften abgenommen
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Bimsmehl (in jeder Drogerie zu haben) und Leinöl
beseitigt werden-

Auffallend blanke und glatte Linoleumflächen werden
nur in Ausnahmefällen gewünscht. Man benutzt für solche

Zwecke eine handelsübliche wachshaltige Bohnermasse bester
Qualität, die mit einem weichen Tuch auf das Linoleum
aufgetragen und mit einer sogenannten Bohnerbürste (mit
Besenstiel, zur Erleichterung der Arbeit) gleichmäßig blank
verrieben wird. Der Wachsgehalt darf nur als hauchdünne
Schicht auf der Oberfläche zurückbleiben.

Matt oder ungleich gewordene Stellen sind nur mit
der Bohnerbürste täglich nachzureiben. — Allzu oft wieder-
holies Einreihen mit Wachs ist zwecklos und verkrustet die
Oberfläche.

Daß der Linoleumfußboden vor der täglichen Reinigung
(Aufwischen oder Bohnern) mit einem Haarbesen oder Staub-
sauger staubfrei zu machen ist, gilt der erfahrenen Hausfrau
wohl als selbstverständlich.

Margarete Händel.
»»» —

Briefe einer Bernerin aus dem

fernen Osten.
Wie sehr die im fernen Ausland lebenden Schweizerinnen an

ihrer Heimat hangen, zeigte ihre Anteilnahme an der „Saffa", wv
sie in einer Anzahl schöner Gruppen ihre Arbeitsprodukte aus-
gestellt hatten. Auch wir können ein Beispiel dieser Anhänglichkeit
der Auslandschweizerinnen an ihr Heimatland vorweisen. Eine
Bernerin schreibt unserer Redaktion aus Soerabaja (Holländisch
Indien) fleißig über ihre Eindrücke und Erlebnisse in fremden Landen.
Frau F. Sem-Zwahlen ist vor zwei Jahren, nachdem sie nach kurzem
Eheglück ihren Gatten, einen holländischen Ingenieur, und dann
auch ihr Kindlein verloren hat, zu ihrer Schwiegermutter nach
Soerabaja gereist. Der Besuch ist zum dauernden Aufenthalt geworden.

Mit freundlicher Erlaubnis der Schreiberin geben wir einige
Partien dieser Briefe wieder; sie bieten einen interessanten Einblick
in das Erleben einer Schweizerin in fremder, ungewohnter Kultur.

Soerabaja, den 16. Juni 1S26.

Heute morgen ist unser Schiff in Soerabaia ange-
kommen. Etwas bang ist mir aber schon zu Mute. Ich
betrachte alle die Menschen am Quai, dieweil die amtlichen
Formalitäten erledigt werden. Jeder, der landen will, muß
einen Ausweis haben darüber, daß er entweder holländischer
Nationalität ist oder 100 Gulden bezahlt hat. Diesen Be-
trag muß jeder Fremdling, der sich auf Java niederlassen
will, bezahlen. Reist er dann innert 6 Monaten wieder

Unsere kernerin In Ihrem hsuse mit ksboe KâmIIs.

weg, so wird ihm der Betrag zurückbezahlt, nach 6 Mo-
naten jedoch verfällt er. Schon kommt der Kapitän auf
mich zu, begleitet von einem Herrn, der sich als mein Schwa-

ger vorstellt; doch im fernen Java kam mir dieser Mann
ebenso fremd vor wie all die anderen Leute, konnte ich doch
kein Wort holländisch sprechen, während er immerhin etwas
Deutsch sprach. Nachdem auch die Zollformalitäten erfüllt
waren, fuhren wir zu meiner Schwiegermutter, die uns be-
reits mit großer Ungeduld erwartete. Aber obwohl ich

sehr liebevoll empfangen wurde, so fühlte ich doch direkt,
daß es mir nicht immer leicht fallen dürste, mich meinen
hiesigen Verwandten anzupassen.

Man hat mir ein sehr großes, schönes Zimmer zur
Verfügung gestellt mit einer eigenen Baboe (javanische Be-
diente); doch kann ich die verschiedenen Gesichter all dieser
Bedienten beinahe nicht auseinanderhalten, und mit ihnen
verständigen kann ich mich überhaupt gar nicht, denn Ma-
laisch habe ich ja sonst noch nie gehört, und ich merke es

ganz gut, daß sie im Geheimen etwas Spaß mit meiner
Unbeholfenheit treiben. Nach dem Mittagessen erklärt mir
dann meine Schwiegermutter, daß man in Indien, wenn
man nicht arbeiten geht, von 2—4 Uhr schläft, und wirk-
lich war es denn auch ganz totenstill im Hause, auch in den
beiden Nachbarhäusern schien alles zu schlafen.

Soerabaja, den 5. Juli 1923.

Zwei Jahre sind verflossen seit meiner Ankunft auf
Java. Vieles ist so ganz anders herausgekommen, als ich

es mir in Europa vorstellte. Ich habe mir inzwischen hier
eine Stelle gesucht und glücklich auch einen guten Posten
als Sekretärin erhalten, meine Schwiegermutter ist gestorben,
und bin ich nun hier eigentlich auf mich selbst angewiesen.
Jni allgemeinen wird hier mehr gearbeitet als in Europa:
es fällt dies einem bei dieser Hitze hier nicht immer leicht.

Soerabaja ist die größte Handelsstadt von Java. Ich
war ganz erstaunt zu beobachten, wie kultiviert hier alles
zugeht. Bis weit zur Stadt hinaus sind die Wege und
Straßen asphaltiert und sehr gut unterhalten. In der
Hauptstraße der Stadt hat es einen ziemlich großen Auto-
verkehr, ja sogar ein Tram fehlt nicht, doch muß man sich

mit dem 10 Minuten-Betrieb begnügen. Die Dogcars —
das sind kleine, zweirädrige Wagen, von einem kleinen Pferd-
chen gezogen. — werden durch den Autoverkehr immer mehr
verdrängt, obwohl die Fahrt mit dem Dogcar billiger ist.

In Soerabaia bezahlt man für einen Ta.ri 3 Gulden per
Stunde, für kleine Distanzen der Zeit entsprechend.

In den verschiedenen europäischen Geschäften der Haupt-
straße kann man wie in Europa ziemlich alles kaufen, doch

ist es hier teurer. Es gibt aber auch sehr viele chinesische

Läden und vor allem den „Pasar Gelap" (dunkler Markt
mit geschmuggelten Waren); das ist eine große, bedeckte

Halle, wo ein Stand neben dem anderen steht. Dort kann

man alles Mögliche kaufen: Seife, Parfumerien, Hüte,
Stoffe, Bücher, Kinderspielsachen, ungefähr wie bei uns in
einem Bazar; da bieten einem die chinesischen Verkäufer unter
lauter Anpreisung, meistens in malaischer Sprache, ihre
Waren an. Niemals aber darf man den gefragten Preis
bezahlen: denn wenn die Händler sehen, daß der Käufer
ein „orang baroe" (Neuling) ist, der höchstens ein paar
Worte malaisch versteht und dem die Tropensonne seine

roten Wangen noch nicht gebleicht hat, verlangen sie wenig-
stens 100 Prozent zu viel. Hier im Osten muß man eben

immer „tawar" (märten), wie der Berner sagt. Beinahe
alles kann man auch zu Hause kaufen; denn da kommen
immer eine ganze Menge chinesischer „Klontongs" (Hau-
sierer), die Stoff, Knöpfe, Strümpfe, Spitzen w. verkaufen,
dann javanische Frauen mit Früchten, die sie in großen
runden Körben auf dem Kopf tragen, der Fleischmann usw.,
ja selbst der Schuhmacher flickt die Schuhe direkt beim Hause,
und hat man etwa einen Schlüssel verloren, so kann man
jeden Tag einen Kerl durch die Straßen ziehen hören,
von weitem tönt sein Rätsch! Rätsch! Rätsch! in die Häuser
hinein, und im Nu hat er uns einen neuen Schlüssel ange-
fertigt oder ein Schloß von einem Kasten abgenommen
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unb erfefet- SBill man jebod) etwas 23ef»

[eres laufen, fo tut man natürlich beffer
bran, fetneu 23ebarf in einem ©efdjäfte
einjubeden.

2Bar um 1 Uf)r nod) ein stemlid) reger
2lutooerfebr, fo ift es etteas nad> 2 Uhr
plöfelic^ gan3 ftilt geworben. 2tlle ©e»
fchäfte fitib gefdjloffen, unb bie Sureau»
angeflehten fiben wieber im Kontor;
benn bie freie tDiittagsjeit ift tjier meift
ooit 1—2 llfjr angefebt, fobafj fid) bie
©efdjäftsleute bas Cëffen ins Sureau
bringen (äffen. 2Ber 3U Saufe bleiben
tann, fdjläft, wäbrenb bie ftedjenbe Tro»
penfonne bod) am Simmel fleht- ïlJîan

ift frob, wenn man im Saufe bleiben
tarnt, too es bod) immer tiibler ift; benn
bie inbifcfjen Säufer finb, ba einftödig,
fet)r bod) gebaut.

9tad> 4' XXtjr wirb es toieber etioas
(ebenbiger in ber Stabt, bod> eigentlich
ein3ig ber grobe 2lutooertehr erinnert
mid) an bie europäifdjeit Stäbte; man
fieht nur febr wenig europäifdje gubgänger, alles fäbrt
wenn immer möglid), obwohl es abenbs, wenn bie Sonne
untergegangen ift, niebt ntebr 3U beifi wäre, um einen gaits
tieinen Spa3iergang 3U machen.

3ft man in ©uropa aud> freinb itt einer Stabt, fo

tann man bod) altein etwa einen Spa3iergang, Sonntags
fogat einen tieinen 2lusflug 3ur Stabt hinaus, madjett. 2lud)

tann man 3U Setannten geben unb fd)lieblidj_ abettbs ba»

beim im 3immer etwas lefen ober ftubiereit. Sier hingegen,

wenn man ben gan3en Tag bei briidenber Sibe ftreng ge=

arbeitet bût unb wenn einem abenbs bie tbiostiten um»

furren unb ftedjen, bann ift man frot), wenn man feine ©e»

bauten nicht mehr ton3entrieren muh; man geht früh ins
Sett, hinter ben „Klamboe", bas ift ein Tiilloorbang 3unt
Schuhe gegen bie iölosfitert. 3n ben beffent Säufern ift in
ben 3immern taufenbes ÜBaffer, unb aud) bas Telephon
barf nicht fehlen. 2lber bei all biefem ftäbtifchen £u.rus
tommt matt fieb trohbent oftmals wie oerlaffen oor, bah

man bie Tage 3äbtt, ba man wieber nad) ©uropa 3urüd=

febrett tann, aud) wenn man bann bort oieles toieber felber
tun muh, was hier burd) all bie braunen, bienftbaren ©eifter
getan wirb, ©ine europäifd)e grau barf hier in ber Saus»
baltung feine gröbern Arbeiten oerrichten, wenn fie fid)

im 2Infeben nicfjt furd)tbar fd)aben will; benn hier ift bas

fianb bes Sdjeines. 3ebe europäifebe grau ift hier bie

„fdieorouw", wenn fie oielleicbt in ©uropa früher auch Köchin
ober fo etwas gewefen ift, was fie ängftlid) als ihr ©le»

beimnis hütet.
©s ift 10 Uhr, id) fifce allein auf ber Sorbergalerie

bes Saufes, um nod) ein wenig frifdje £uft 311 fdjnappett.
SBir hatten beute abenb ein fteines geftebett, unb wir tarnten
babei nad) ber Sötufit unferes ©rammopbons. 3bie ©äfte

finb nad) Saufe gegangen, unb Totenftilte herrfdjt itt ber

Senfion, wo oor einer halben Stuube noch fo fröhliches
£ebett pulfierte. Der tropifdje, mächtig grobe Sollrttottb
oerfebwinbet fo bie unb ba hinter einer ber haben Sahnen»

gruppen, unb gait3 leife bringen aus weiter gerne buret) bie

nädjtlidje Stille bie fentimentalen Klänge ber Krontiong»
mufit, bie mir nuit nicht mehr fremb ift, an mein Ohr,
bod) ftimmt mid) biefe oftmals febr traurig, unb id) benîe

3urüd an meine Hebe Seimat.
Sonft berrfdjt Totenftilte. Stau hört jebes herunter»

fallenbe Slatt. Doch nein, man ift ttidjt fo gan3 oerlaffen,

un3ät)Iige Tierchen leiften uns ©efellfdjaft. Iteberall bat es

oiele „Stieren" (TCmeifett). Stan fagt hier benn aud): 2ßettn

bu nod) feinen „Sitol" (Sdjeffel) Stieren gegeffett baft
(eine ober 3wei in ber Suppe ober im Tee barf matt Ttidjt

tragifd) nehmen), bann bift bu nod) nid)t reid) genug, um

in ©uropa 001t bent hier erfparten ©elbe 311 leben, gällt
3. S. etwas 3«der ober artberets ©bbares auf ben Sobett,
battit genieren fie fid) gar nicht, in gan3en Trüppdjen ins
3immer 3U foinmen, wo faft immer ein paar berumfpa3ieren.
Um fie fern3uhaltett, wäfdjt man bie Steinböben feben Tag
mit Kreolinwaffer auf. Doch nicht allein bie Stieren halten
einem ©efellfdjaft. Sit ben SGänben lauern fd)ott bie
„Tfcbitfdjafs", eine 2lrt tleine graue ©tbedjßlein, auf bie.

furrettben Stostitos, oftmals finb es ihrer ein halbes Dut»
3ettb, bie au ben 3immerwänben herumlaufen. Die Stostiten
fdjeitten ihnen gut 31t munben, bod) oerfchmähen fie aud)
allerhattb ©bwaren nicht, bie man etwa herumftehen läbi-
2tnfänglid) finbet man all biefe Tierchen etwas grufelig,
bod) gewöhnt man fid) redjt halb an fie. Statt muh fid)
aud) nicht oerwuttbertt, wenn auf einmal ein bider „Kaf»
fertaf" (eine 21 rt groben Scbwabentäfer, ber auch fliegen
tann), gan3 frech auf bem Sobert herumläuft, wie wenn er
bas 3intmer gan3 allein gemietet hätte; wetttt man ifm
aber fangen will, fo ift er auf einmal „olug weg", unb
man hat bie gröbte Stühe, ihn 3tt fangen. Unb lebtbin
tant mir beim Oeffnen meines Kleibertaftens ein fo grobes
©remplar einer Spinne entgegen, wie id) es in meinem
Sehen noch nie gefehen batte; ficher war es 20 Zentimeter
lang, unb obwohl man fagt, je gröber bie Spinne, befto
gröber bas ©liid, fo hätte id) bod) gan3 gerne barauf oer»
pichtet. Die genfter finb hier itt ber Segel oiel gröber als
itt ©uropa, bod) wegen Diebftäbleu mit ffiitterftäben oer»
fehen; bas gan3e. Saus ift oiel offener gebaut als bei uns,
tutb man inub fid) aud) itid)t wunbem, wenn man morgens
burd) ein mächtiges ©e3witfcher oon Spaben gewedt wirb,
bie fid) oben auf bem einen genftergitter ttiebergelaffett
haben unb mit ben Kollegen auf einem anbern Türrahmen
tlatfdjen, fid) wettig öarum tümmernb, ob man nod) [djlafen
will. Ober es tann aud) etwa paffieren, bab bu bes Sacht s

oon einer flatternben glebcrmaiis
_

aus bent Sdjlafe ge»
fdtredt wirft. 2lber an all biefe Dinge gewöhnt matt fid);
man finbet aud) gar nichts mehr babei, bab hier bie Sähttc
3u jeber 9tad)t3eit frähen. Schlangen habe id), fo lange
id) hier bin, ttod) leine gefehen; in bie Stabt felbft tommen
fie eben nicht, unb wenn matt 3ur Stabt hinaus gebt, fährt
man aud), fo bab matt, follte es oiel leicht aud) bann unb
wann Schlangen haben, burd) fie nid)t beläftigt wirb. Da»
für haben mir bie groben blatten, bie gar nicht etwa feiten
finb uttb fo grob werben wie bei uns itt Sern bie Kabett,
fchon hie unb ba einen gelinben Sdjreden eingejagt.

2Bas bas Klima betrifft, fo[ ift ies itt Soerabaja, einer
Safenftabt, natürlich febr beib, oorab im Ottober unb
fftooember, beoor bie SRegertseit beginnt. Tagelang, oft»
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und ersetzt. Will man jedoch etwas Ves-
seres kaufen, so tut man natürlich besser

dran, seinen Bedarf in einem Geschäfte
einzudecken.

War um 1 Uhr noch ein ziemlich reger
Autoverkehr, so ist es etwas nach 2 Uhr
plötzlich ganz still geworden. Alle Ge-
schäfte sind geschlossen, und die Bureau-
angestellten sitzen wieder im Kontor!
denn die freie Mittagszeit ist hier meist

von 1—2 Uhr angesetzt, sodas; sich die
Geschäftsleute das Essen ins Bureau
bringen lassen. Wer zu Hause bleiben
kann, schläft, während die stechende Tro-
pensonne hoch am Himmel steht. Man
ist froh, wenn man im Hause bleiben
kann, wo es doch immer kühler ist! denn
die indischen Häuser sind, da einstöckig,

sehr hoch gebaut.
Nach 4 Uhr wird es wieder etwas

lebendiger in der Stadt, doch eigentlich
einzig der große Autoverkehr erinnert
mich än die europäischen Städte! man
sieht nur sehr wenig europäische Fußgänger, alles fährt
wenn immer möglich, obwohl es abends, wenn die Sonne
untergegangen ist, nicht mehr zu heiß wäre, um einen ganz
kleinen Spazier g an g zu machen.

Ist man in Europa auch fremd in einer Stadt, so

kann man doch allein etwa einen Spaziergang, Sonntags
sogar einen kleinen Ausflug zur Stadt hinaus, machen. Auch

kann man zu Bekannten gehen und schließlich abends da-
heim im Zimmer etwas lesen oder studieren. Hier hingegen,

wenn man den ganzen Tag bei drückender Hitze streng ge-
arbeitet hat und wenn einem abends die Moskiten um-
surren und stechen, dann ist man froh, wenn man seine Ge-
danken nicht mehr konzentrieren mutz: man geht früh ins
Bett, hinter den „Klamboe", das ist ein Tüllvorhang zum
Schutze gegen die Moskiten. In den bessern Häusern ist in
den Zimmern laufendes Wasser, und auch das Telephon
darf nicht fehlen. Aber bei all diesem städtischen Luxus
kommt man sich trotzdem oftmals wie verlassen vor, daß

man die Tage zählt, da man wieder nach Europa zurück-

kehren kann, auch wenn man dann dort vieles wieder selber

tun mutz, was hier durch all die braunen, dienstbaren Geister

getan wird. Eine europäische Frau darf hier in der Haus-
Haltung keine gröbern Arbeiten verrichten, wenn sie sich

im Ansehen nicht furchtbar schaden will: denn hier ist das

Land des Scheines. Jede europäische Frau ist hier die

„Mevrouw", wenn sie vielleicht in Europa früher auch Köchin
oder so etwas gewesen ist, was sie ängstlich als ihr Ge-

heimnis hütet.
Es ist 10 Uhr, ich sitze allein auf der Vordergalerie

des Hauses, um noch ein wenig frische Luft zu schnappen.

Wir hatten heute abend ein kleines Festchen, und wir tanzten
dabei nach der Musik unseres Grammophons. Die Gäste

sind nach Hause gegangen, und Totenstille herrscht in der

Pension, wo vor einer halben Stunde noch so fröhliches
Leben pulsierte. Der tropische, mächtig grotze Vollmond
verschwindet so hie und da hinter einer der hohen Palmen-

gruppen, und ganz leise dringen aus weiter Ferne durch d?e

nächtliche Stille die sentimentalen Klänge der Kronhong-
musik, die mir nun nicht mehr fremd ist, an mein Ohr,
doch stimmt mich diese oftmals sehr traurig, und ich denke

zurück an meine liebe Heimat.
Sonst herrscht Totenstille. Man hört jedes herunter-

fallende Blatt. Doch nein, man ist nicht so ganz verlassen,

unzählige Tierchen leisten uns Gesellschaft. Ueberall hat es

viele „Mieren" (Ameisen). Man sagt hier denn auch: Wenn
du noch keinen „Pikol" (Scheffel) Mieren gegessen hast

(eine oder zwei in der Suppe oder im Tee darf man nicht

tragisch nehmen), dann bist du noch nicht reich genug, um

in Europa von dem hier ersparten Gelde zu leben- Fällt
z. B. etwas Zucker oder anderes Etzbares auf den Boden,
dann genieren sie sich gar nicht, in ganzen Trüppchen ins
Zimmer zu kommen, wo fast immer ein paar herumspazieren.
Um sie fernzuhalten, wäscht man die Steinböden jeden Tag
mit Kreolinwasser auf. Doch nicht allein die Mieren halten
einem Gesellschaft. An den Wänden lauern schon die
„Tschitschaks", eine Art kleine graue Eidechslein, auf die
surrenden Moskitos, oftmals sind es ihrer ein halbes Dut-
zend, die an den Zimmerwänden herumlaufen. Die Moskiten
scheinen ihnen gut zu munden, doch verschmähen sie auch
allerhand Etzwaren nicht, die man etwa herumstehen lätzt.
Anfänglich findet man all diese Tierchen etwas gruselig,
doch gewöhnt man sich recht bald an sie. Man mutz sich

auch nicht verwundern, wenn auf einmal ein dicker „Kak-
kerlak" (eine Art großen Schwabenkäfer, der auch fliegen
kann), ganz frech auf dem Boden herumläuft, wie wenn er
das Zimmer ganz allein gemietet hätte: wenn nian ihn
aber fangen will, so ist er auf einmal „vlug weg", und
man hat die größte Mühe, ihn zu fangen. Und letzthin
kam mir beim Oeffnen meines Kleiderkastens ein so großes
Exemplar einer Spinne entgegen, wie ich es in meinem
Leben noch nie gesehen hatte: sicher war es 20 Zentimeter
lang, und obwohl man sagt, je größer die Spinne, desto
größer das Glück, so hätte ich doch ganz gerne darauf ver-
zichtet. Die Fenster sind hier in der Regel viel größer als
in Europa, doch wegen Diebstählen mit Gitterstäben ver-
sehen: das ganze Haus ist viel offener gebaut als bei uns,
und man muß sich auch nicht wundern, wenn man morgens
durch ein mächtiges Gezwitscher von Spatzen geweckt wird,
die sich oben auf dem einen Fenstergitter niedergelassen
haben und mit den Kollegen auf einem andern Türrahmen
klatschen, sich wenig darum kümmernd, ob man noch schlafen
will. Oder es kann auch etwa passieren, daß du des Nachts
von einer flatternden Fledermaus aus den; Schlafe ge-
schreckt wirst. Aber an all diese Dinge gewöhnt man sich:
man findet auch gar nichts mehr dabei, daß hier die Hähne
zu jeder Nachtzeit krähen. Schlangen habe ich, so lange
ich hier bin, noch keine gesehen: in die Stadt selbst kommen
sie eben nicht, und wenn man zur Stadt hinaus geht, fährt
man auch, so daß man, sollte es vielleicht auch dann und
wann Schlangen haben, durch sie nicht belästigt wird. Da-
für Haben mir die großen Ratten, die gar nicht etwa selten
sind und so groß werden wie bei uns in Bern die Katzen,
schon hie und da einen gelinden Schrecken eingejagt.

Was das Klima betrifft, soj ist ies in Soerabaja, einer
Hafenstadt, natürlich sehr heiß, vorab im Oktober und
November, bevor die Regenzeit beginnt. Tagelang, oft-
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mals_ wochenlang, ©artet man bann auf Segen, ber etwas
Erquicfung Bringen foil, unb es erfdjeint einem alles fo
gliifjenb Ijeib wie bie in ooller Slüte ftefjenben feuerroten
Sdainboqant, ber blaue Gimmel unb bie weiben Käufer.

Clnfere Bernerln auf einem Ritt in die Berge.

Sias meine gefunbheitlidjen Erfahrungen betrifft, fo
babe id) bis beute niebt 311 flagen; aueb meine Sdjwefter,
bie feit einem Sabre bier ift, oerträgt bas ftlima gut; bod)
ïomntt aud) hier Sialaria rtod) 3iemlid) böufig oor. Seit
aud) oon ben Saoanern oiel mehr ôqgiene oerlattgt wirb,
finb bie fiebensoerhältniffe oiel gefünbere geworben. 3n
Soerabafa barf man bas Slaffer aud). obne weiteres trinfen,
obne bab basfelbe oorber geformt wirb, boeb weil es immer
etwas lauwarm ift, tut man erft ein Stiid Eis ins ©las,
bas in einem ber oielen Eisbepots, bie beinahe fo ausfeben
wie in Sern bie „Eheftelehüttli", à 3 Ets. per Sfunb ge*
tauft werben tann. Das Eis wirb in Stüde gefdjnitten
unb in einer Dhermosflafdje ober in einem Eistaften auf»
bewahrt, fo baff man feber3eit in ber Sage ift, fid) einen
fiibten Drunf bereitftellen 3U laffen.

Soerabaja, ben 14. Suli 1928.

©eftern nachmittag fuhren wir im Auto aufs fianb
hinaus. Etwa anbertbalb Stunbeit ging es auf fd)öner
afpbaltierter ftaubtofer Strabe an grofeen Seisfelbern, an
3uderrohr», Dee» unb Äaffeeplantagen oorbei in bie un»
gemein frudrtbare iaoanifcbe Sanbfd>aft hinaus. Allmählid)
begann ber Sieg an3ufteigen unb immer näher rüdten bie
Serge, oon benen uns febon ein frifd)es Slinbchen entgegen»
webte, was uns nach ber Sruthibe in ber Stabt gerabe3U
ein. Sabfat war. Se weiter hinauf wir fuhren, urttfo frifdjer
unb fübler würbe bie Hüft. Stt ben tieinen ©ärten blühten
bie Sofen; bie Segetation ift hier eine überaus üppige.
Als bas Auto nicht mehr weiter fahren tonnte, liehen wir
es in bie ©arage bringen unb febten uns jebes auf ein
tleines Sferbcben, wie fie uns angeboten würben, unb eine
Siertelftunbe fpäter ftiegen wir in einem rei3enben Serg»
botet ab, um einen Dag lang bie föftlidje Äühle ber Serge
311 genieben — 2r 10 r a S e m » 3 u> a h t e u." —

unb (£rjiel)Mtgserfotg.
Sdj habe einen jungen greunb. Schon als Unabc tarn er

mit feinen Aöten 3U mir. Seht, als Aeun3ebnjäljriger, bleibt
Slerner oft lange aus. Dann aber tornmt er mit oollem
§er3en. Srgenbwo mub er 001t feinem Erleben ergähten
tonnen. Daheim ift er oerfd)toffen. Die Eltern tennen nur
gerabe bie äubem Itrnriffe feiner Sielt. Sun ift es ja
freiließ oft fo, bab es 3inbern in einem gewiffen Atter fdjwer
fällt, oon bem, was fie im Diefflen erfdjüttert, 31t Sater
unb Stutter 3U fpredjen. Das ift burdjaus perftänblidj unb
braudjt gar nicht immer auf einem Serfagen ber Eltern

3u beruhen. Die Sungen fühlen einfach, bab hier tauni
ber Stenfd) 311m Stenfdjen gelangen tann. Smmer finb auf
ber einen Seite. Sater ober Stutter unb auf ber anberu
Seite bie Uinber. Es bleibt in ben allermeiften Srälleti eine
Soreingenommenljeit. Das wollen bie jungen Heute nicht-
Sie wollen, bab man fie frei fetje, ohne Färbung, ohne jene
©ebunbenfjeit, bie Slutsoerwanbtfd)aft in fid) fdjliebt.

Die Serfd)loffenbeit Slerners beruht nun aber nid)t
nur auf fotdjer Scheu oor beut AIl3unahen. Sie liegt im
Siefen ber Eltern begrünbet. Seine Stutter ift eine liebe,
feilte Srrau; aber fie fpinnt fid) gatt3 in ihre <rjäuslid)feit
ein unb ift baburdj weltfremb geworben. Shr Silb oon
Sielt unb Stenfdjen entfpridjt oiel mehr ihren Sliinfdjen
als ber Slirtlichteit. Sie würbe erfdjrecfen, wenn Slerner
ihr anoertrauen wollte, wie er bie Stenfdjen fieht, was
bas Heben für ihn bebeutet, was er oon ihm erwartet, weldjc
Slunben es ihm fdjon gefdjlagen hat. — Der Sater ift ein
hunbertprogentiger Ehrenmann, tugenbhaft, fromm, fleibig-
Site finb baoott überjeugt, er feibft am' imiften. Sur fein
Sohn glaubt nicht an ihn. Er nimmt ben Sater nidjt mehr
ernft, feit er erfannt hat, bab ihm bie innere Slahrljaftigteit
fehlt. Das äubert fid) oor allem in feinem Serhältnis 3U

Slerner. Slerner ift ein begabter Sunge. Sein Sater läbt
ihn ftubieren, er läbt ihm teure Stufitftunben geben. Uber
jeben Dag tnub ber wirllid) ernfthaft arbeitenbe Sunge hören,
welch' riefige Opfer ihm gebracht würben. 3u jeber Stahl»
3eit werben ihm Srebigten foldjen Stthalts feroiert. Sidjts,
fein Hteibungsftüd, fein Sud), fein Schulgelb wirb ihm
überreicht, ohne bab ber Sater ihm flar macht, 311 weld)'
grengenlofer Danfbarfeit er feinen Eltern oerpflidjtet fei.
Sun weib aber Slerner genau, bab feine Eltern febr wohl»
habettb finb, bab fein Sater nicht bie geringfte Anlage
3um Asteten hat, bab er fid) felbft alfo nichts oerfagt, bab
er in feiner Sleife perfönlid)e Opfer bringen tnub- Srewieir
weib er ebenfo genau, wie fein Sater bei jeber ©elegenheit
prahlt mit feinem ftubierten, muffeierenben Sohn. Er hat
bett Sater fchon barauf ertappt, bab er mit feinen 3eugniffen,
feinen Auffäben baufiert. Das alles ift bem jungen Stann
äuberft peinlich- Er fdjämt fid) feines Saters unb meibet
ihn, wo er fann. Er empört fidj immer wieber barüber,
bab ber Sater, was er unternimmt, um feiner Eitelfeit,
feiner Ehrfucht 311 fröljnen, als Opfer ausgibt. Slerner
fieht flar: „Sias ber Sater an mir tut, bient ihm 3ur
Selbftbefriebigung. Er läbt mid) um feinetwillen aushüben,
übernimmt aber bie Solle bes ©Iäubigers. Sch bin fein
Sdjulbner unb foil ihm burd) meine fieiftungen, burd) meinen
©ehorfam, burd) meine Danfbarfeit mit 3ins unb 3inf«s=
3infen äurüdgahlert, was er für mid) ausgibt."

Slerner hat ben Sater fdjon mehrmals gebeten, er
mödjte ihm bodj ein Stonatsgelb bewilligen, er fei burd)»
aus bereit, genaue Abrechnung oor3ulegen. Sebesmal weift
ihn ber Sater ab. Der grobe Sub foil ihn um jeben
Sranfen bitten müffen. Das wirfe er3ieherifd), behauptet
er. Der Sunge fomme fo weniger in Serfudjung, auch nur
einen Sünfer leidjffinnig aus3ugeben. Aber biefe Sorge ift
ihm nur Sorwattb. Er will fid) nidjt um ben ©enub bringen
laffen, ben Sohn, beffen geiftige Ueberlegenheit er fühlt,
beffen gerabe, fdjlidjte Art ihn befd)äint, immer wieber als
Sittenben oor fiel) 311 fehen. Er will ihn feine Abhängigfeit
fo oft als möglich fühlen laffen, will wenigftens auf biefe
Sleife feine Ueberlegenheit geltenb ntadjen. —

fiebthin hat mir Slerner geftanben, bab er feit einiger
3eit hie unb ba oerfudhe, ben Sater hinters Hidjt 3U führen.
Solche Experimente machten ihm groben Spab; es fei inter»
effant, 311 fehen, wie ber Sater, ber feine Safe in alles
fteden wolle, barauf reagiere. Sch tönne mir faurn oorftellen,
welche Slonne es ihm bereite, bem Sappenfpalter einen
günfliber ab3uluxen. Als id) ihm fagte, mich bünfe, foIdR
Stäbchen feien feiner urtwürbig, fuhr er auf: „Slenn ich

bie Sache nod) länger tragifd) nehme, wirb mir bas gan3e

622

niais wochenlang, wartet man dann auf Regen, der etwas
Erguickung bringen soll, und es erscheint einem alles so

glühend heiß wie die in voller Blüte stehenden feuerroten
Flamboyant, der blaue Himmel und die weihen Häuser.

Unsere kernerw nus einem IUU in ciie kerge.

Was meine gesundheitlichen Erfahrungen betrifft, so

habe ich bis heute nicht zu klagen,- auch meine Schwester,
die seit einem Jahre hier ist, verträgt das Klima guts doch
kommt auch hier Malaria noch ziemlich häufig vor. Seit
auch von den Javanern viel mehr Hygiene verlangt wird,
sind die Lebensverhältnisse viel gesündere geworden. In
Soerabaja darf man das Wasser auch ohne weiteres trinken,
ohne daß dasselbe vorher gekocht wird, doch weil es immer
etwas lauwarm ist, tut man erst ein Stück Eis ins Glas,
das in einem der vielen Eisdepots, die beinahe so aussehen
wie in Bern die „Chestelehüttli", à 8 Cts. per Pfund ge-
kauft werden kann. Das Eis wird in Stücke geschnitten
und in einer Thermosflasche oder in einem Eiskasten auf-
bewahrt, so daß man jederzeit in der Lage ist, sich einen
kühlen Trunk bereitstellen zu lassen.

Soerabaja, den 14. Juli 1928.

Gestern nachmittag fuhren wir im Auto aufs Land
hinaus. Etwa anderthalb Stunden ging es auf schöner

asphaltierter staubloser Straße an großen Reisfeldern, an
Zuckerrohr-, Tee- und Kaffeeplantagen vorbei in die un-
gemein fruchtbare javanische Landschaft hinaus. Allmählich
begann der Weg anzusteigen und immer näher rückten die
Berge, von denen uns schon ein frisches Windchen entgegen-
wehte, was uns nach der Bruthitze in der Stadt geradezu
ein. Labsal war. Je weiter hinauf wir fuhren, umso frischer
und kühler wurde die Luft. In den kleinen Gärten blühten
die Rosen; die Vegetation ist hier eine überaus üppige.
Als das Auto nicht mehr weiter fahren konnte, liehen wir
es in die Garage bringen und setzten uns jedes auf ein
kleines Pferdchen, wie sie uns angeboten wurden, und eine
Viertelstunde später stiegen wir in einem reizenden Berg-
Hotel ab, um einen Tag lang die köstliche Kühle der Berge
zu genießen— Flora Sem-Zwahlen.

»„M- »»»

Erziehung und Erziehungserfolg.
Ich habe einen jungen Freund. Schon als Knabe kam er

mit seinen Nöten zu mir. Jetzt, als Neunzehnjähriger, bleibt
Werner oft lange aus. Dann aber kommt er mit vollem
Herzen. Irgendwo muß er von seinem Erleben erzählen
können. Daheim ist er verschlossen. Die Eltern kennen nur
gerade die äußern Umrisse seiner Welt. Nun ist es ja
freilich oft so, daß es Kindern in einem gewissen Alter schwer

fällt, von dem, was sie im Tiefsten erschüttert, zu Vater
und Mutter zu sprechen. Das ist durchaus.verständlich und
braucht gar nicht immer auf einem Versagen der Eltern

zu beruhen. Die Jungen fühlen einfach, daß hier kaum
der Mensch zum Menschen gelangen kann. Immer sind auf
der einen Seite Vater oder Mutter und auf der andern
Seite die Kinder. Es bleibt in den allermeisten Fällen eine
Voreingenommenheit. Das wollen die jungen Leute nicht.
Sie wollen, daß man sie frei sehe, ohne Färbung, ohne jene
Gebundenheit, die Blutsverwandtschaft in sich schließt.

Die Verschlossenheit Werners beruht nun aber nicht
nur auf solcher Scheu vor dem Allzunahen. Sie liegt im
Wesen der Eltern begründet. Seine Mutter ist eine liebe,
feine Frau; aber sie spinnt sich ganz in ihre Häuslichkeit
ein und ist dadurch weltfremd geworden. Ihr Bild von
Welt und Menschen entspricht viel mehr ihren Wünschen
als der Wirklichkeit. Sie würde erschrecken, wenn Werner
ihr anvertrauen wollte, wie er die Menschen sieht, was
das Leben für ihn bedeutet, was er von ihm erwartet, welche
Wunden es ihm schon geschlagen hat. — Der Vater ist ein
hundertprozentiger Ehrenmann, tugendhaft, fromm, fleißig.
Alle sind davon überzeugt, er selbst am meisten. Nur sein
Sohn glaubt nicht an ihn. Er nimmt den Vater nicht mehr
ernst, seit er erkannt hat, daß ihm die innere Wahrhaftigkeit
fehlt. Das äußert sich vor allem in seinem Verhältnis zu
Werner. Werner ist ein begabter Junge. Sein Vater läßt
Ihn studieren, er läßt ihm teure Musikstunden geben. Aber
jeden Tag muß der wirklich ernsthaft arbeitende Junge hören,
welch' riesige Opfer ihm gebracht würden. Zu jeder Mahl-
zeit werden ihm Predigten solchen Inhalts serviert. Nichts,
kein Kleidungsstück, kein Buch, kein Schulgeld wird ihm
überreicht, ohne daß der Vater ihm klar macht, zu welch
grenzenloser Dankbarkeit er seinen Eltern verpflichtet sei.

Nun weiß aber Werner genau, daß seine Eltern sehr wohl-
habend sind, daß sein Vater nicht die geringste Anlage
zum Asketen hat, daß er sich selbst also nichts versagt, daß
er in keiner Weise persönliche Opfer bringen muß. Ferner
weiß er ebenso genau, wie sein Vater bei jeder Gelegenheit
prahlt mit seinem studierten, musizierenden Sohn- Er hat
den Vater schon darauf ertappt, daß er mit seinen Zeugnissen,
seinen Aufsätzen hausiert. Das alles ist dem jungen Mann
äußerst peinlich. Er schämt sich seines Vaters und »reibet
ihn, wo er kann. Er empört sich immer wieder darüber,
daß der Vater, was er unternimmt, um seiner Eitelkeit,
seiner Ehrsucht zu fröhnen, als Opfer ausgibt. Werner
sieht klar: „Was der Vater an mir tut, dient ihm zur
Selbstbefriedigung. Er läßt mich um seinetwillen ausbilden,
übernimmt aber die Rolle des Gläubigers. Ich bin sein
Schuldner und soll ihm durch meine Leistungen, durch meinen
Gehorsam, durch meine Dankbarkeit mit Zins und Zinses-
Zinsen zurückzahlen, was er für mich ausgibt."

Werner hat den Vater schon mehrmals gebeten, er
möchte ihm doch ein Monatsgeld bewilligen, er sei durch-
aus bereit, genaue Abrechnung vorzulegen. Jedesmal weist
ihn der Vater ab. Der große Bub soll ihn um jeden
Franken bitten müssen. Das wirke erzieherisch, behauptet
er. Der Junge komme so weniger in Versuchung, auch nur
einen Fünfer leichtsinnig auszugeben. Aber diese Sorge ist
ihm nur Vorwand. Er will sich nicht un, den Genuß bringen
lassen, den Sohn, dessen geistige Ueberlegenheit er fühlt,
dessen gerade, schlichte Art ihn beschämt, immer wieder als
Bittenden vor sich zu sehen. Er will ihn seine Abhängigkeit
so oft als möglich fühlen lassen, will wenigstens auf diese

Weise seine Ueberlegenheit geltend machen. —

Letzthin hat mir Werner gestanden, daß er seit einiger
Zeit hie und da versuche, den Vater hinters Licht zu führen.
Solche Experimente machten ihm großen Spaß; es sei inter-
essant, zu sehen, wie der Vater, der seine Nase in alles
stecken wolle, darauf reagiere. Ich könne mir kaun, vorstellen,
welche Wonne es ihm bereite, dem Rappenspalter einen
Fünfliber abzuluren. Als ich ihm sagte, mich dünke, solche

Mätzchen seien seiner unwürdig, fuhr er auf: „Wenn ich

die Sache noch länger tragisch nehme, wird mir das ganze
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